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		Über dieses Buch

		Es ist eine sonderbare Gemeinschaft, in die der dreißigjährige Tony Cardot so gewaltsam hineinversetzt worden ist. Vier Männer und zwei Mädchen, nicht unsympathisch, die sich in einem verlassenen Gasthaus an einem Nebenarm des St. Lorenz-Stroms eingerichtet haben. Sie haben Waffen, und die planen etwas. Ein Verbrechen? Aber warum belasten sie sich dann mit einem Unbekannten?
Wenn er nicht weiß, was er von den Fremden halten soll, so müssen sie sich ihrerseits bestimmt auch über ihn wundern, warum er seine Lage so klaglos hinnimmt.
Woher sollen sie auch wissen, daß drei Männer ihn von Frankreich bis Kanada verfolgt haben, damit er die Schuld bezahlt, die er auf sich geladen hat? Und daß er gerade den tödlichen Schuß erwartete, als sie dazugekommen sind und ihn in ihr Auto gezerrt haben? Es war eine Entführung, die ihm – vorübergehend – das Leben gerettet hat. Ein paar Tage lang hofft Tony sogar gegen besseres Wissen, daß er seine Verfolger vielleicht endgültig abgeschüttelt hat. Und wenn das stimmt, wird er sich gewiß nicht an irgendeinem riskanten Unternehmen beteiligen.
Aber dann klingt vom Fluß her die Melodie zu ihm herüber.
Sie haben ihn eingeholt.
Für einen Mann, dessen Tage gezählt sind, existieren die üblichen Bedenken nicht mehr. Ihn lockt auch nicht das versprochene Geld. Er macht mit, weil mitmachen besser ist, als untätig den Tod zu erwarten.


	
		
		Über Sébastien Japrisot

		
		Sébastien Japrisot (1931–2003) war ein französischer Schriftsteller, Drehbuchautor, Regisseur und Übersetzer. Viele seiner Romane wurden verfilmt.
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Marseille. Der alte Hafen liegt im Licht eines sonnigen Spätnachmittags.
Es könnte ebensogut anderswo sein, in Barcelona, Neapel oder Hongkongfür jeden von uns wird es eine andere ganz bestimmte Stadt sein –, aber ich bin nun mal in Marseille geboren.
Nahe beim alten Hafen ist die Kathedrale, und in dem Wohnviertel dahinter steht in einer kleinen Straße ein Möbelwagen, aus dem zwei Männer gerade einen Spiegelschrank herausholen. Der Möbelwagen steht vor einer ehemaligen Buchhandlung, von der nichts weiter übriggeblieben ist als das Namensschild, dessen Farben schon arg verblichen sind. Auf einer der schmutzigen Scheiben klebt noch ein Plakat, das eine Katze auf einem Baum darstellt; die Katze zeigt in einem breiten Grinsen sämtliche Zähne.
Darunter steht ein kleiner Junge von zehn Jahren, der müßig-melancholisch dreinschaut.
Er ist sonntäglich gekleidet mit einer pflaumenblauen Samtjacke mit großen weißen Knöpfen. Er lehnt am Eingang der Buchhandlung neben seiner Mutter und seiner siebenjährigen Schwester. Die Mutter ist dreißig Jahre alt und sehr blond. Sie drückt ihre kleine Tochter fest an sich. Das Mädchen ist auch blond und hat ein hübsches weißes Kleid an.
Diese Frau, die mit ihren beiden Kindern allein ist, zieht in den Laden ein. Ihr Gesicht trägt die Spuren eines unglücklichen Lebens.
Jetzt weicht sie zur Seite, um die Möbelpacker mit dem Spiegelschrank vorbeizulassen und zieht den kleinen Jungen am Arm mit. Einen kurzen Augenblick spiegeln sich alle drei in dem Schrank.
Dann beugt sie sich zu dem Jungen hinunter.
DIE MUTTER: Geh jetzt spielen, Titou. Such dir einen Freund.
Der Junge gehorcht widerwillig. Mit der rechten Hand umklammert er ein Säckchen Murmeln. Während er über den Gehsteig trottet, hält er den Blick starr auf eine leere Streichholzschachtel gerichtet, die am Boden liegt. Er bückt sich, um sie aufzuheben.
Da erscheint plötzlich der Fuß eines anderen Jungen, der die Schachtel zertritt.
Titou richtet sich auf und sieht drei Jungen vor sich. Sie sind so alt wie er oder ein bißchen älter und schauen ihn feindselig an. Sie sind ärmlich gekleidet und haben eine sehr braune Haut. Der älteste von ihnen trägt einen vergoldeten Ring in einem Ohr.
Titou weicht zurück; er fühlt sich ihnen nicht gewachsen. Dann macht er kehrt und läuft davon. Er rennt die Treppen eines Gäßchens hinauf, sein Säckchen Murmeln fest in der Hand.
Doch er kommt nicht weit: andere Kinder, von einer anderen Bande, sitzen auf den obersten Stufen und versperren ihm den Weg.
Es sind vier Jungen und zwei Mädchen. Das eine Mädchen hält eine Puppe im Arm, das andere ißt ein Stück Kuchen. Einer der Jungen spielt mit einem kleinen Gummiball.
Alle bleiben regungslos sitzen und schauen den Neuankömmling in seinem pflaumenblauen Jackett an. Als Titou sich nähert, stehen die Jungen einer nach dem anderen auf, um ihm ins Gesicht zu sehen. Sie bewegen sich dabei seltsam langsam, gleichsam traumhaft – wie aus der Vergangenheit kommend.
Titou bleibt vor dem ältesten stehen, vor dem, der der Anführer zu sein scheint. Er versucht ein Lächeln. Der andere schaut ihn prüfend an, nicht sehr freundlich, aber auch nicht feindselig. Man spürt, daß er ein ruhiger Junge ist, gewöhnt, mit seinen Schwierigkeiten allein fertig zu werden und anderen den Ton anzugeben.
Um sich anzubiedern, um akzeptiert zu werden, reicht Titou ihm ganz naiv mit ausgestrecktem Arm das Säckchen hin.
Doch all die bunten Murmeln kullern heraus. Als sie neben seinen Füßen auf die Stufen aufschlagen und nach allen Seiten davonspringen, sind wir nicht mehr in Marseille.
 
Wir befinden uns auf einem Bahnhof, es ist ein Holzgebäude an der Grenze zwischen den Vereinigten Staaten und Kanada. Er liegt mitten im freien Land. Es ist früher Morgen, und die Sonne taucht wie eine rote Scheibe am Horizont auf.
Auf dem Bahnsteig stehen drei Männer, weit voneinander entfernt, regunglos.
Alles ist erschreckend regungslos.
Einer der Männer lehnt an einer Wand des Gebäudes und spielt auf einer Art Hirtenflöte. Er ist zwanzig Jahre alt. Ärmlich gekleidet. Lange Haare fallen ihm bis auf die Schultern. Sie werden von einem um die Stirn laufenden Lederband gehalten, das mit vergoldeten Nägeln verziert ist.
Seine zwei Gefährten stehen am Rande des hölzernen Bahnsteigs. Einer trägt einen schwarzen Hut mit rundem Kopf. Der andere, in verwaschenen Jeans, ist mit Schmuck behangen.
Alle drei haben kupferbraune Haut.
Sie sind das, was man in Europa Zigeuner nennt, und in Amerika gypsies.
Sie warten, wachsam wie Indianer.
Und dann kommt Bewegung in die Landschaft. Noch hört man nichts, noch zittern nur die Töne der Hirtenflöte in der Luft, aber am Ende des Schienenstrangs ist ein Zug aufgetaucht. Er kommt sehr schnell näher, metallisch glänzend, und plötzlich zerreißt sein Pfeifen die Melodie.
Es ist ein Zug der Canadian Pacific. Ein stählernes Ungetüm. Während er langsamer wird, in den Bahnhof einfährt und schließlich sacht am Bahnsteig stehenbleibt, haben sich die Zigeuner nicht gerührt. Sie halten nur auf der ganzen Länge des Zuges die Türen im Auge. Offensichtlich warten sie auf jemanden, der aussteigen muß. Aber es steigt niemand aus.
Jedenfalls nicht auf ihrer Seite.
Auf der anderen Seite öffnet sich eine Tür. Eine Hand wirft einen Koffer und ein Jackett auf den Schotter, und ein Mann erscheint. Er ist dreißig Jahre alt und sieht gehetzt aus. Es ist Tony Cardot.
In dem Augenblick, da er zu Boden springt und sich bückt, um sein Gepäck aufzunehmen, blitzt vor seinen Augen die Klinge eines Klappmessers auf.
Zwei weitere Zigeuner sind da. Der mit dem Messer ist am reichsten gekleidet: schwarze Samthose, gestickte Weste. Im Ohr trägt er einen goldenen Ring. Der zweite hält eine Hand in der Tasche seines verschlissenen Jacketts. Man errät, daß er durch den Stoff hindurch den Lauf eines Revolvers auf Tony gerichtet hält.
DER MANN MIT DEM MESSER: Antoine Cardot?
Tony schüttelt den Kopf, nicht sehr überzeugend.
Mit der Spitze des Messers fährt ihm der Zigeuner unter das Hemd: Tony trägt einen Verband über der Brust. Ein bißchen getrocknetes Blut klebt daran.
DER MANN MIT DEM MESSER: Unsere Brüder in New York waren ungeschickt. Aber deine lange Reise ist hier zu Ende, Tony.
TONY: Hört zu, es war ein Unfall. Das Gericht hat es selbst bestätigt.
DER MANN MIT DEM MESSER: Unsere Gesetze sind anders, Tony. Also, sei ein Mann.
Tony weicht einen Schritt zurück, aber der andere Zigeuner hält ihn fest. Die drei Männer, die auf dem Bahnsteig waren, sind nun ebenfalls auf dieser Seite des Zuges, vorn. Hinter ihnen, auf einem Erdwall, steht eine riesige Limousine, ein Luxusmodell aus den dreißiger Jahren. Eine gelbrote stilisierte Margerite ist auf die Tür gemalt.
DER MANN MIT DEM MESSER: Komm schon. Du wirst mich doch nicht zwingen, es hier zu tun.
Tony tut so, als wolle er seinen Koffer und sein Jackett aufnehmen.
DER MANN MIT DEM MESSER, indem er ihm einen Stoß gibt: Das brauchst du nicht mehr.
Tony geht vor zur Spitze des Zuges, gedrängt von den beiden Männern.
In diesem Augenblick setzt sich die Lokomotive wieder in Bewegung.
Tony sieht hinter den Wagenfenstern unbeteiligte Gesichter, Gesichter, die keine Ahnung haben, was hier vorgeht.
Die Tür, aus der er ausgestiegen ist, ist noch offen und kommt nun auf ihn zu. Da stößt er plötzlich die beiden Zigeuner zurück und springt in den Zug.
Er hastet über den Gang, öffnet die gegenüberliegende Tür und wirft sich in voller Fahrt aus dem Zug. Er rollt einen Abhang hinunter und steht im hohen Gras wieder auf. Felder und Wälder erstrecken sich, so weit das Auge reicht.
Tony nimmt sich nicht einmal die Zeit, sich umzusehen. Er rennt querfeldein. Er läuft und läuft, kommt völlig außer Atem, springt über eine Hecke, jagt eine abschüssige Wiese hinunter.
Er erreicht schon völlig erschöpft einen Waldrand und bahnt sich einen Weg durch das rötliche Laub.
Und dann läuft er am Rand einer Autostraße entlang, vierzig Kilometer von Montreal entfernt. Verzweifelt winkt er, um einen der vorbeirasenden Wagen anzuhalten. Ein schwerer Lastwagen endlich bremst und bleibt am Straßenrand stehen. Tony hat gerade Zeit, die Tür zu öffnen und sich hineinfallen zu lassen.
 
Der Koffer und Tonys Jackett werden heftig auf den Boden geschleudert, dem Mann mit dem Messer vor die Füße.
Er steht neben der altmodischen schweren Limousine in einiger Entfernung vom Bahnhof am Rande der verlassenen Schienen. Die anderen stehen um ihn herum.
Derjenige, der Tonys Sachen auf die Erde geworfen hat, ist der Zigeuner mit den Juwelen. Zornig spricht er in ihrer Sprache.
DER ZIGEUNER: Wir sind fünf! Und er ist uns entwischt!
DER MANN MIT DEM MESSER: Wir sind nicht fünf. Wir sind hundert, wir sind tausend, Tausende!
Er nimmt Tonys Koffer und reißt ihn auf. Den Inhalt verstreut er auf den Boden.
DER MANN MIT DEM MESSER: Na und, worauf wartet ihr?
Die anderen machen sich daran, die Sachen des Flüchtigen gewissenhaft zu zerstören.
DER MANN MIT DEM MESSER: Wohin er auch geht, wir werden dort sein! Er ist ein toter Mann.
Und um seine Worte zu unterstreichen, reißt er Tonys Jackett in einer einzigen heftigen Bewegung in zwei Teile.
Das Gitterbett
Trommeln und Trompeten.
Auf einem großen Rasenplatz, umgeben von roten viktorianischen Gebäuden, zieht inmitten bunter Fahnen die Parade junger Majoretten vorbei.
Die Anführerin trägt einen Degen in der rechten Hand. Sie ist sehr blond, ganz durchdrungen von ihrer Wichtigkeit. Ihre Uniform – Stiefel, Minirock und Tschako – ist weiß und mit goldenen Tressen besetzt.
Sie geht mit militärischem Schritt, zackig, und sie wirft den Kopf, daß ihr prächtiges Haar fliegt, aber kein Zug ihres Gesichts verrät irgendeine Bewegung. Sie achtet weder auf die hinter ihr Marschierenden noch auf die Gaffer am Wiesenrand. Sie schaut nur in sich selbst hinein.
Wir sind in Westmount, einem der eleganten Viertel von Montreal.
Tony Cardot befindet sich zur gleichen Zeit am anderen Ende der Riesenstadt. Der Lastwagen, der ihn mitgenommen hat, muß ihn wohl am Ufer des St. Lorenz-Stromes abgesetzt haben, denn die letzten Meilen, die ihn noch von der Stadt trennen, legt er zu Fuß zurück. Er ist erschöpft, sein weißes Hemd ist schmutzig, seine Krawatte verrutscht. So läuft er einsam über die riesige Jacques Cartier-Brücke, die den Fluß überspannt.
Durch das Stahlgerüst der Brücke hindurch sieht er in weiter Ferne vor sich die hohen Gebäude von Montreal. Unten auf der Insel Sainte-Hélène glänzt eine riesige gläserne Kugel in der Sonne: der Pavillon, den die Vereinigten Staaten für die Weltausstellung «Man and His World» errichtet haben.
Tony versucht nur noch ab und zu, einen der Fahrer aus dem endlosen, gleichgültig an ihm vorbeifließenden Autostrom anzuhalten, aber eigentlich hat er die Hoffnung schon aufgegeben.
Und jetzt, wo er schon gar nicht mehr daran glaubt, bleibt ein Auto neben ihm stehen – so plötzlich, daß die nachfolgenden Wagen mit den Stoßstangen aufeinander krachen.
Es ist die Limousine mit der Margerite.
Eine hintere Tür wird geöffnet, der Mann mit dem Messer wird sichtbar. Schon hat er den Arm erhoben, um seine Waffe zu schleudern. Tony hat gerade noch Zeit, sich zu bücken, um dem Angriff auszuweichen. Hals über Kopf wendet er sich in die entgegengesetzte Richtung und läuft zurück, Montreal und ein Hupkonzert hinter sich lassend.
Um ihn wieder einzuholen, bleibt den Zigeunern nur eine Möglichkeit: Sie müssen geradeaus weiterfahren und am anderen Ende der Brücke wenden.
Sie tun es. Als sie Tony wieder einholen – er ist inzwischen gelaufen und gelaufen, so schnell er nur konnte –, hat er gerade noch die Kraft, wieder kehrtzumachen und in die entgegengesetzte Richtung zu fliehen.
Die Zigeuner geben Gas, wenden mit quietschenden Reifen am Ende der Brücke und kommen abermals zurück.
Tony ist während dieser Zeit nur ein paar hundert Meter weit gekommen. Er kann nicht mehr. Er spürt die schwarze Limousine im Rücken und fühlt fast schon den kalten Stahl einer Klinge.
Von der Mitte der Brücke zweigt im weiten Bogen eine Straße ab zur Insel Sainte-Hélène. Diese Straße nimmt er jetzt. Seine Beine tragen ihn mit letzter Kraft zu der Kugel, deren ungezählte Facetten in der Sonne blitzen.
Hinter ihm hat der Wagen der Zigeuner ebenfalls gewendet und folgt ihm.
Eine grüne Böschung. Tony klettert hinauf. Ein metallenes Schutzgitter. Er klammert sich daran, zieht sich hoch, klettert darüber hinweg.
Die Limousine mit der Margerite kommt in dem Augenblick vor dem Schutzgitter an, als Tony durch eine geöffnete Tür wie durch ein Mauseloch in die riesige Kugel schlüpft.
Im Inneren herrscht die Stille einer gewaltigen Kathedrale der Zukunft, die verlassen und tot wirkt. Es sind mehrere Stockwerke da, ein paar stillstehende Rolltreppen, weiter nichts.
Tony hört nur das Geräusch seiner eigenen Schritte, geisterhaft verstärkt. Er steigt eine der Treppen hoch, schleppt sich im ersten Stockwerk an einer Rampe entlang. Er möchte noch laufen. Gott weiß wohin.
In diesem Augenblick bringt ihn ein Schuß abrupt zum Stehen.
Er hat ihn immer erwartet, diesen Schuß in den Rücken. Und er ist ganz überrascht, daß er nichts fühlt, daß er noch lebt. Nicht ihm hatte der Schuß gegolten.
Als er den Kopf wendet, sieht er über sich auf einer anderen Treppe einen Mann mit einem Revolver, der ins Erdgeschoß zielt. Dann schwankt der Mann unter Kugeln, die von eben dort kommen – Schüsse, die sich wie Donner anhören unter der riesigen Kuppel – und bricht auf den Stufen zusammen.
Wie eine Puppe purzelt der Mann die Treppe hinunter und bleibt vor Tonys Füßen liegen.
Und wieder herrscht Stille, eine beunruhigende Stille.
Der Unbekannte hat seine Waffe fallen lassen. Er stöhnt und öffnet die Augen. Nach einem Augenblick der Bestürzung kniet Tony neben ihm nieder.
DER UNBEKANNTE: Sind Sie Arzt?
TONY: Nein.
DER UNBEKANNTE: Dann gehen Sie.
Er will sich bewegen, aber er kann es nicht mehr. Er spricht mit schwacher, tonloser Stimme.
DER UNBEKANNTE: Hören Sie … (Tony beugt sich weiter zu ihm.) Charley will gescheiter sein als alle anderen! Toboggan ist schon tot! (Seine Hand krampft sich um Tonys Arm.) Verstehen Sie? Toboggan hat Selbstmord begangen!
TONY: Warten Sie, ich helfe Ihnen.
Er versucht den Unbekannten hochzuheben.
DER UNBEKANNTE: Herrgott! Nein! … Meine Brieftasche! In meiner Tasche!
Tony zieht eine Brieftasche aus dem Jackett des Verletzten. Es steckt ein Briefumschlag darin, dessen Ränder überall hervorschauen.
DER UNBEKANNTE: Öffnen Sie den Umschlag.
Tony tut es. Es sind drei Bündel neuer Banknoten darin: grüne Scheine, Dollars.
DER UNBEKANNTE: Nehmen Sie das Geld.
In der Ferne hört Tony eine Polizeisirene. Er stopft das Geld unter sein Hemd, weiß nicht, was er mit der Brieftasche und dem Umschlag anfangen soll und steckt sie in seinen Gürtel.
DER UNBEKANNTE: Machen Sie sich … einen schönen Tag …
Sein Kopf fällt zurück, mit offenen Augen.
Gleich darauf hallen Schritte in der Nähe. Tony stürzt zur Treppe, um zu fliehen.
EINE STIMME hinter ihm: Halt!
Er wendet sich um. Er tut gut daran. Sie sind zu zweit. Sie tragen Sommeranzüge. Der eine, der jüngere der beiden, hält eine Luger auf ihn gerichtet. Der andere, ein großer, kräftiger Kerl mit braunem Haar, zieht ein Paar Handschellen aus der Tasche.
DER GROSSE BRAUNE: Komm runter.
Tony gehorcht, mit halb erhobenen Händen.
Der große Braune schnappt ihn und legt ihm die Handschellen an.
TONY: Sie irren sich. Ich hab ihn nicht erschossen.
Der junge Mann mit der Luger – er scheint kaum zwanzig Jahre alt zu sein – wirft seinem Gefährten einen ironischen Blick zu.
DER JUNGE: Er hat ihn nicht erschossen!
Der große Braune beugt sich über den Toten, nimmt den Revolver auf, der in seiner Nähe liegt und durchstöbert seine Taschen. Er richtet sich wieder auf, ohne etwas gefunden zu haben.
DER GROSSE BRAUNE: Wo ist die Brieftasche?
TONY: Da!
Der große Braune zieht die Brieftasche aus Tonys Gürtel – der leere Umschlag steckt darin – und schiebt sie in seine Tasche, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen. Die Polizeisirenen sind mittlerweile lauter geworden.
TONY: Ich hab sie nicht genommen. Er selbst hat sie mir gegeben.
DER GROSSE BRAUNE: Das kannst du alles später erklären.
Er stößt Tony zum Erdgeschoß.
Unten scheint es, als seien die Sirenen überall.
Ein großer schwarzer Wagen, ein altes Modell, parkt vor der Glaskugel. Die beiden öffnen eine der hinteren Türen und stoßen Tony ohne Umstände zwischen den Sitzen auf die Knie. Der Mann mit dem Revolver springt an seine Seite, und der große Braune sitzt bereits am Steuer und startet mit aufheulendem Motor.
 
Das automatische Verdeck des schwarzen Wagens schiebt sich in den Himmel und verschwindet dann in seiner Versenkung.
Tony kniet noch auf dem Boden. Sein Kopf ruht auf dem hinteren Sitz. Der junge Mann neben ihm hat seinen Revolver eingesteckt und zieht befriedigt die Luft ein.
DER JUNGE MANN: Es ist besser so!
Der große Braune fährt schneller.
Sie sind auf einer verlassenen Straße in Quebec, rechts und links sind Wälder. Es ist Nachmittag, ein sonniger Spätsommernachmittag.
TONY: Sie sind nicht von der Polizei!
DER GROSSE BRAUNE: Was sagt er?
DER JUNGE: Er will, daß ich ihn erwürge.
DER GROSSE BRAUNE: Noch nicht. Zuerst soll Charley ihn sehen.
Der Wind reißt ihnen die Worte vom Mund, und sie müssen schreien, um sich verständlich zu machen.
Der junge Mann nimmt eine Zigarette heraus, steht vorsichtig auf, beugt sich nach vorn über den Sitz, um den Zigarettenanzünder zu nehmen.
Tony hat den Kopf gewandt und sieht ihm zu. Er ist ganz nah bei ihm. Und dann plötzlich, wie ein Tier, das eine Fluchtchance sieht, schiebt er seinen Oberkörper unter den jungen Mann und stemmt sich mit aller Kraft hoch. Der junge Mann verliert den Boden unter den Füßen.
Da er keinen Halt mehr hat, verliert er das Gleichgewicht und stürzt mit einem lauten Schrei aus dem Wagen: «Rizzio! …»
Tony hat sich schon wieder nach vorn gewandt und versucht jetzt, dem großen Braunen die Arme über den Kopf zu schieben, um ihn mit den Handschellen zu erwürgen, aber es gelingt ihm nicht. Der andere tritt mit aller Kraft auf die Bremse, greift mit der freien Hand nach Tony und klammert sich an ihn.
Der Wagen schlingert von einer Straßenseite zur anderen und bleibt schließlich quer stehen.
Der Mann, der soeben Rizzio gerufen wurde, macht sich heftig los und hält Tony mit seinem Revolver in Schach. Man spürt, daß es ihn größte Überwindung kostet, nicht abzudrücken.
RIZZIO: Raus da!
Er steigt seinerseits aus und zieht Tony aus dem Wagen. Er stößt ihn vor sich her zu der Stelle, wo sein Gefährte aus dem Wagen gestürzt ist.
Der junge Mann kniet in einem Graben, sein Jackett ist zerrissen. Er hält sich mit beiden Händen den blutenden Kopf.
RIZZIO: Paul! … Paul! … Zu Tony: Hilf ihm, los!
Von den beiden gestützt, kommt Paul wieder auf die Beine. Er macht sich gleich wieder von ihnen frei.
PAUL: Oh, es … es geht schon! …
Tony geht auf die Straße zurück, immer noch in Handschellen. Paul sieht ihn haßerfüllt an. Er greift nach seiner Luger, die Rizzio von der Straße aufgehoben hat, aber sein Gefährte hält ihn zurück, bevor er abdrücken kann.
RIZZIO: Nein! Charley muß entscheiden.
Wütend wendet Paul sich ab und wankt auf den Wagen zu.
 
Der schwarze Wagen hat soeben angehalten. Die drei steigen aus.
Sie sind in der Nähe einer Schleuse, an einem Arm des St. Lorenz-Stromes. Ein paar Häuser stehen da, und an einem Ponton liegen Boote. Dann gibt es noch zwei alte Benzinzapfsäulen – und sonst weit und breit nichts als Fluß und Bäume.
Sie gehen auf den Ponton zu. Tony und Rizzio stützen Paul. Er hat sich das Blut abgewischt, aber er kann sich nicht mehr aufrecht halten.
In einiger Entfernung von ihnen hockt ein Mann im blauen Arbeitsanzug am Boden. Er ist damit beschäftigt, einen Reifen zu demontieren. Er sieht zu, wie sie vorübergehen.
DER MANN von weitem: Ist er krank?
Rizzio verneint, durch Zeichen.
Sie steigen in ein altes Motorboot, das am Ponton festgemacht ist. Darin sind zwei Sitzbänke. Wieder übernimmt Rizzio das Steuer; die beiden anderen setzen sich nach hinten.
Der Mann im blauen Arbeitsanzug beobachtet sie auch weiterhin. Aber seine ganze Aufmerksamkeit ist auf Tony Cardot gerichtet.
Während er dem sich entfernenden Boot mit den Augen folgt, läßt ein Lichtstrahl den Goldring aufblitzen, den er im Ohr trägt.
Er steht auf und betritt die Baracke der Tankstelle. In der Tür wendet er sich noch einmal nach dem Boot um. Dann sieht man ihn hinter der Glasscheibe das Telefon abheben.
 
Tony beobachtet den an seiner Seite sitzenden Paul. Es geht ihm sehr schlecht, er hält die Augen geschlossen.
Tony rückt vorsichtig näher an ihn heran, er will etwas ausprobieren – vielleicht will er ihm die Luger wegnehmen, aus der Jackentasche.
Das Boot fährt schnell, hoch schäumt das Wasser hinter ihm auf. Überall im Fluß liegen grüne Inseln, auf denen wenige Häuser sich unter den Bäumen verstecken.
Rizzio wirft einen Blick über die Schulter.
RIZZIO: Paul!
Sofort sind Pauls Augen wieder offen. Er sieht Tony an. Der sitzt wieder unbeweglich.
Rizzio sieht auf die immer enger werdenden Flußarme um sie herum.
RIZZIO: Es gibt ’ne Menge Enten hier … ich hätte Lust, mal welche zu jagen.
Paul starrt immer noch unverwandt auf Tony, aus seinem Blick spricht kaum verhohlener Haß.
PAUL: Verfluchter Franzose.
RIZZIO: Wirklich ’ne Masse Enten.
Ein großer, kräftiger Mann mit Boxernase steht auf einem hölzernen Ponton und sieht dem Boot entgegen: Mattone.
Rizzio hat den Motor abgestellt und wirft ihm ein Halteseil zu. Mattone befestigt es an der Brücke und läßt Tony dabei nicht aus den Augen.
RIZZIO: Renner hat’s erwischt.
MATTONE, indem er auf Tony zeigt: Wer ist das?
RIZZIO: Ein Zeuge.
Die Szene spielt auf einer kleinen Insel im St. Lorenz-Strom, fern von aller Welt. Eine grüne Wiese steigt sanft an zu einem Holzhaus mit Veranda. Das Haus ist weiß gestrichen. Es ist aus dem vorigen Jahrhundert.
In einiger Entfernung steht eine unbewegliche Gestalt wie eine Silhouette vor dem Himmel. Es ist ein Wachtposten mit Hut und Gewehr.
Das Haus ist von vielen Bäumen umgeben. Außerdem gibt es eine Scheune und etliche Tafeln, auf denen zu lesen steht, daß dies ein Wirtshaus ist. Über die Tafeln jedoch hat man Bretter genagelt:
GESCHLOSSEN

All das sieht Tony, als er das Boot verläßt und den ersten Schritt auf dem Ponton macht.
Mattone stößt ihn vor sich her zu der Veranda. Tony trägt immer noch seine Handschellen.
MATTONE: Charley wird nicht begeistert sein.
Hinter ihnen hilft Rizzio Paul beim Aussteigen und stützt ihn dann beim Gehen. Paul geht es offensichtlich mer schlechter.
RIZZIO: Komm schon, davon stirbst du nicht, los.
PAUL: Ich wette 10 Dollar dagegen.
RIZZIO: Abgemacht.
Hinter einem Küchenfenster steht eine Frau und beobachtet die vier Männer, die sich dem Haus nähern.
Sie ist 35 Jahre alt und von einer primitiven Schönheit. Gesicht und Augen sind unbewegt, wie bei einem Mensch, der viel durchgemacht hat.
Über dem Rock trägt sie eine kleine Schürze.
Sie wird Sugar gerufen.
Jetzt wendet sie sich um und öffnet eine Backofentür. Sie nimmt einen Kuchen heraus und stellt ihn auf den Tisch.
Mattone stößt Tony brutal in den Raum. Im Hintergrund steigen Rizzio und Paul eine Holztreppe zum ersten Stock hinauf.
Sugar mustert den Neuankömmling gleichgültig.
SUGAR: Wer ist das?
MATTONE: Einer, der sterben muß.
Sugar sieht Tony immer noch an. Er sieht erschöpft aus.
SUGAR: Vorher kann er wohl noch ’ne Tasse Kaffee trinken.
Sie nimmt eine Kaffeekanne, die auf einem der Herde warmsteht, und gießt eine Tasse ein. Es sind viele Herde in dieser Küche, da es ja eigentlich eine Wirtshausküche ist, und zwar eine ziemlich große.
SUGAR: Was ist denn mit Paul?
Sie stellt den Kaffee auf den Tisch. Schweigen. Tony setzt sich.
MATTONE: He! Man spricht mit dir! Was ist mit Paul?
TONY: Er ist während der Fahrt ausgestiegen.
Bei diesen Worten nimmt Tony seine Kaffeetasse, seine Hände sind immer noch durch die Handschellen gebunden. In dem Augenblick, da er die Tasse an die Lippen setzen will, fällt eine brennende Zigarette hinein.
Er stellt die Tasse wieder hin und blickt hoch. Hinter ihm steht ein großer, kräftiger Mann mit silbergrauem Haar und ruhigem Gesicht. Er schaut Tony aufmerksam an, aber ohne Feindseligkeit. Wie man ein Insekt betrachtet.
Es ist Charley.
TONY: Sie sind sicher Charley.
Charley antwortet nicht. Mit unerwarteter Kraft und Brutalität reißt er Tony von seinem Stuhl hoch, schleudert ihn gegen eine Wand der Küche und durchsucht ihn von Kopf bis Fuß, ganz professionell.
Aber seine ganze Ausbeute besteht in einem Taschentuch und einem Schlüssel, der an einem herzförmigen Schlüsselhalter hängt.
Er wendet sich ab. Keinerlei Enttäuschung auf seinem Gesicht. Nichts. Tony bleibt gegen die Wand gelehnt.
CHARLEY zeigt auf den Schlüssel: Was kann man damit aufschließen?
TONY: Mein Zimmer.
CHARLEY: Wo ist dein Zimmer?
TONY: In Paris.
Hinter Charley auf der anderen Seite der Küche stehen Sugar, Mattone und Rizzio, der soeben eingetreten ist.
CHARLEY: Wo in Paris?
TONY: Rue Notre-Dame-des-Champs.
Schweigen.
RIZZIO stolz: Charley kennt Paris.
Sugar bindet ihre Schürze ab und geht zur Tür.
SUGAR: Also, ich seh mal nach Paul.
Die Männer bleiben allein in der Küche. Charley zeigt Tony Renners Brieftasche mit dem Umschlag darin.
CHARLEY: Wo ist das Geld?
TONY: Was für Geld?
CHARLEY: Renner hat dir doch keine leere Brieftasche gegeben?
TONY: Wer ist Renner?
Charley senkt den Kopf, er beherrscht sich. Hinter ihm läßt Mattone seine Fingergelenke knacken. Ein trockenes Geräusch aufeinanderreibender Knochen.
MATTONE: Überlaß ihn mir, Charley.
CHARLEY: Nein. Er hat schließlich unser Geld.
MATTONE begierig: Nur ein paar kleine Schläge.
CHARLEY: Ich hab nein gesagt! Zu Tony: Was hast du da in der Kugel gemacht?
TONY: Ich hab geträumt, ich wär woanders.
Charley schüttelt den Kopf, er beherrscht sich immer noch. Vielleicht gefällt ihm diese gewisse Kühnheit an Tony sogar ein bißchen.
Im gleichen Augenblick fällt draußen ein Schuß. Charley und seine beiden Gefährten schauen zum Fenster und horchen.
MATTONE: Das ist Pepper.
Sie reagieren alle drei mit der Schnelligkeit von Leuten, die beständig in Alarmbereitschaft leben. Charley schnappt Tony und zieht ihn aus der Küche. Die beiden anderen sind schon in Bewegung. Neben der Küche liegt der große Wirtssaal. Charley stößt Tony in die Mitte des Raumes.
CHARLEY zu Rizzio: Waren die Bullen hinter euch her?
RIZZIO: Gesehen haben wir keine. Haben bloß die Sirenen gehört.
Charley ist an einen Gewehrschrank getreten, der mit einem Vorhängeschloß gesichert ist. Er öffnet ihn, nimmt zwei Waffen heraus und wirft Rizzio eine zu, der aus dem Haus stürzt.
CHARLEY zu Mattone: Du paßt auf ihn auf!
Damit meint er Tony.
Dann rennt er hinter Rizzio her.
Nach diesem lauten Hin und Her ist es plötzlich sehr still in dem Saal. Der Raum ist riesengroß – er nimmt mehr als zwei Drittel des Hauses ein – und bequem möbliert, im amerikanischen Landhausstil.
Im Hintergrund sieht man ein Billard, einen Spieltisch und einen Spielautomaten. In der Mitte stehen Sessel um einen niedrigen Tisch herum. Eine Wand des Raums hat mehrere Fenster, und der Fußboden ist mit Teppichen bedeckt.
Wie auch in der Küche sieht alles etwas verlassen aus. Das Wirtshaus ist zweifellos schon lange nicht mehr für Gäste geöffnet gewesen.
Mattone geht auf Tony zu und läßt dabei die Gelenke seiner Riesenhände knacken. Das ist so ein Tick von ihm. Er zeigt ein kleines, grausames Lächeln.
MATTONE: ’n moralisches Problem! Darf man einen Gefangenen schlagen oder nicht?
Tony weicht zurück und hebt abwehrend seine gefesselten Hände.
TONY: Charley hat dir die Frage bereits beantwortet.
MATTONE: Eben.
Mit einem Schlag in den Magen schickt er ihn zu Boden.
MATTONE: Was hat er denn gesagt, der Charley?
Tony klammert sich an einen Sessel und kommt wieder hoch. Wieder weicht er zurück, der Boxer hinter ihm her.
MATTONE: Du hast ’ne hübsche Fratze. Du mußt Glück bei den Frauen haben. Pause. Und das ist ungerecht.
Er schlägt ihn – diesmal ins Gesicht – und wieder geht Tony zu Boden.
Mühsam zieht er sich am Billardtisch hoch, seine Lippe blutet.
MATTONE: Wo ist Charleys Geld?
Keine Antwort. Der Boxer schlägt einen neuen Haken, aber Tony fängt ihn mit erhobenen Armen ab, und nun ist er es, der zuschlägt, er trifft Mattone mit dem Knie in den Unterleib.
Das allein genügt zwar nicht, um Mattone auf die Matte zu legen, aber Tony bekommt seinen Kopf zwischen beiden Armen zu fassen und zieht ihn mit sich zu Boden.
Mattone hat Tonys Handgelenke gepackt, da dieser ihn mit der Kette seiner Handschellen würgt, und versucht verzweifelt, sie wegzudrücken. Aber Tony zerrt sein Opfer in heftigen Stößen hin und her, wobei er sich auch der Knie und Füße bedient und läßt nicht locker.
Plötzlich steht ein Gewehrlauf auf seiner Brust. Charley ist zurückgekehrt. Er hat sich über den beiden aufgepflanzt und betrachtet Tony, wie man ein Insekt betrachtet.
Tony läßt Mattone los und rollt sich zusammen. Er ist total erschöpft. Mattone bleibt sitzen und versucht, wieder zu Atem zu kommen. Auch er ist entkräftet.
CHARLEY zu Tony: Du übertreibst langsam, Froggy.
Er hilft Mattone wieder aufzustehen.
TONY mißtrauisch: Was heißt das – Froggy?
CHARLEY: Frog-eater, Froschesser. So nennt man bei uns die Franzosen.
Mattone will sich erneut auf seinen Gegner stürzen, der immer noch am Boden liegt, aber Charley versperrt ihm den Weg mit dem Gewehr.
CHARLEY trocken: Ich hab dir gesagt, du sollst ihn in Ruhe lassen.
Folgsam weicht Mattone zurück. Trotz seiner Stärke beträgt er sich Charley gegenüber unterwürfig wie ein gescholtener Schüler.
MATTONE: Er hat angefangen.
TONY: Das ist nicht wahr.
Mattone bringt seine Kleider in Ordnung und geht wütend hinaus. Man hört, wie er die Haustür öffnet und hinter sich zuschlägt.
CHARLEY zu Tony: Der war mal ’n guter Schwergewichtler.
Tony liegt immer noch mit gebundenen Händen am Boden. Er hat seine ganze Kraft in den Kampf investiert und macht nun nicht einmal mehr den Versuch aufzustehen.
Sugar, die am Fuß der Treppe aufgetaucht ist, sieht ihn an, unbeweglich.
SUGAR: Was war denn draußen los?
CHARLEY: Pepper hat ein Stück Wild geschossen.
Sugar nimmt ein Handtuch aus einem Schrank, beugt sich über Tony und trocknet ihm das Gesicht ab.
TONY: Ich hab Hunger.
Sie lächelt breit und hilft ihm aufzustehen.
SUGAR: Der Junge gefällt mir.
Sie wechselt einen Blick mit Charley, dann zieht sie Tony mit in die Küche.
Er setzt sich wieder vor den Tisch. Sie schneidet ein großes Stück von dem Kuchen ab, den sie vorher aus dem Ofen genommen hat. Dann hockt sie sich neben ihn auf die Fersen und schaut zu, wie er mit Appetit ißt.
SUGAR: Ich heiße Sugar. Pause. Schmeckt gut, nicht? Er nickt mehrmals bestätigend. Ich hab vier Männer gehabt, und alle mochten sie gutes Essen.
TONY: Und was ist mit dem vierten Mann, haben Sie den noch?
SUGAR: Ich weiß nicht, als ich ihn das letzte Mal gesehen hab, da hab ich ihm das linke Schlüsselbein gebrochen – mit einem Silberspiegel. Sie überlegt: Nein, es war das rechte.
Er lacht mit vollem Mund.
TONY: Ich dachte, Sugar bedeute soviel wie Zucker.
Sie steht auf und lacht ebenfalls.
SUGAR: Wegen meiner Kuchen nennen sie mich so. Der große Kerl, das ist Mattone. Der Sie mitgebracht hat, ist Rizzio. Und Sie?
TONY: Froggy.
Er sieht sie an, wie sie vor ihm steht: sie hat hübsche Beine, einen sinnlichen Mund und Augen, die freundlich blicken.
SUGAR: Wann sind Sie in Montreal angekommen?
TONY: Heute morgen.
SUGAR: Wer verfolgt Sie?
Da ist er ein bißchen perplex.
TONY: Niemand.
SUGAR: Charley hat es mir gesagt. Charley täuscht sich nie.
Tony zögert lange. Dann lügt er.
TONY: Die Polizei.
SUGAR: Warum?
Erneutes Zögern. Sie sehen sich in die Augen.
TONY: Überfall.
Sugar zuckt die Achseln.
SUGAR: Das ist kein Grund für eine so weite Reise.
TONY überstürzt: Ich hab einen Bullen erschossen.
Ohne ihn aus den Augen zu lassen, geht sie ein paar Schritte zurück. Dann ruft sie mit ruhiger Stimme –
SUGAR: Charley! … Charley …
Charley steht nebenan in dem großen Saal vor dem Gewehrschrank. Er räumt die Waffen hinein, die er vorhin für sich und Rizzio herausgenommen hat.
Einen Augenblick wendet er den Kopf zur Küche, aber dann macht er ruhig weiter.
Rizzio ist da und gibt ihm noch zwei Pistolen.
RIZZIO: Die von Paul, die von Renner.
Mattone kommt von draußen herein. Er schaut diesen Aufräumungsarbeiten verdrießlich zu.
MATTONE: Wir sollten jeder eine Waffe haben.
CHARLEY: Du kriegst eine, sobald du Selbstmord begehen willst. Eher nicht.
Er verschließt das Vorhängeschloß mit einem Schlüssel, den er in die Tasche steckt und geht in die Küche.
Die beiden anderen hinterher.
Charley bleibt auf der Schwelle stehen. Rizzio und Mattone schauen ihm über die Schulter.
SUGAR freundschaftlich: Erzähl, Froggy.
Tony steht auf.
TONY: Ich hab gerade gesagt, daß ich einen Bullen erschossen hab … In Frankreich, bei einem Überfall.
Diesmal hat er ganz ohne Zögern geblufft. Mattone platzt schier vor Wut. Rizzio hält ihn zurück.
MATTONE: Er lügt! … Charley, wir müssen ihn uns sofort vom Halse schaffen! Flehend: Charley! …
Dann ist er von selbst wieder still. Charley beobachtet Tony kühl.
CHARLEY: Wir hören.
TONY: Ich hab ’n Frachter erwischt. Gestern bin ich in New York angekommen. Aber die Bullen haben mich aufgespürt. Sie haben sogar auf mich geschossen.
MATTONE: Er lügt.
Etwas ungeschickt, wegen seiner Handschellen, knöpft Tony das Hemd auf und zeigt den blutverschmierten Verband über seiner Brust. Das wirkt. Sogar Mattone scheint überzeugt. Einen Augenblick herrscht tiefe Stille.
Charley geht langsam in den großen Saal zurück. Er schaut weder Tony noch sonst jemanden an. Er geht auf die Treppe zu und setzt sich auf die unterste Stufe. Er denkt nach. Alle anderen bleiben unbeweglich, erwartungsvoll stehen.
CHARLEY: Rizzio, gib mir ’ne Zigarette.
Rizzio gibt ihm eine Zigarette.
CHARLEY, während er sie anzündet: Bind ihm die Hände los.
Er nimmt ein kleines Taschenmesser mit rotem Griff aus der Tasche und wirft es Rizzio zu.
Dieser geht auf Tony zu und öffnet das Schloß der Handschellen mit der scharfen Klinge.
Tony reibt sich die Handgelenke.
Charley hat sich ihm zugewandt und schiebt ihm einen Zehn-Dollar-Schein durch das Treppengeländer hindurch.
CHARLEY: Das ist alles, was ich für dich tun kann, Froggy. Auf der anderen Seite der Insel ist eine Brücke. Zwei Meilen hinter der Brücke findest du die Autobahn. Ich wünsch dir viel Glück.
Tony nimmt die 10 Dollar mißtrauisch an. Er läßt Charley nicht aus den Augen. Er versteht nicht, was das für eine Falle ist, die man ihm da stellt.
TONY: Ich kann gehen? Einfach so?
CHARLEY: Schließlich bist du einer von uns.
Tony weicht langsam rückwärts auf die Haustür zu. Und dann läuft er plötzlich hinaus, ohne noch etwas zu sagen.
Alle schauen seinem Abgang zu, ohne sich zu rühren.
[...]
Impressum
Dieses E-Book ist der unveränderte digitale Reprint einer älteren Ausgabe.
 
Veröffentlicht im Rowohlt Verlag, Reinbek bei Hamburg
Copyright für diese Ausgabe © 2018 by Rowohlt Verlag GmbH, Reinbek bei Hamburg
 
Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt, jede Verwertung bedarf der Genehmigung des Verlages
Umschlaggestaltung Anzinger | Wüschner | Rasp, München
 
 
Impressum der zugrundeliegenden gedruckten Ausgabe:

[image: ]
 
 
ISBN Printausgabe 978-3-499-42325-3
ISBN E-Book 978-3-688-10942-5
www.rowohlt.de
ISBN 978-3-688-10942-5

		Besuchen Sie unsere Buchboutique!


		[image: ]

		Die Buchboutique ist ein Treffpunkt für Buchliebhaberinnen. Hier gibt es viel zu entdecken: wunderbare Liebesromane, spannende Krimis und Ratgeber. Bei uns finden Sie jeden Monat neuen Lesestoff, und mit ein bisschen Glück warten attraktive Gewinne auf Sie.

		 

		Tauschen Sie sich mit Ihren Mitleserinnen aus und schreiben Sie uns hier Ihre Meinung. 

	Verbinden Sie sich mit uns!


		 

		 

		Neues zu unseren Büchern und Autoren finden Sie auf www.rowohlt.de. 

		 

		Werden Sie Fan auf Facebook und lernen Sie uns und unsere Autoren näher kennen.

		 

		Folgen Sie uns auf Twitter und verpassen Sie keine wichtigen Neuigkeiten mehr.

		 

		Unsere Buchtrailer und Autoren-Interviews finden Sie auf YouTube.

		 

		Abonnieren Sie unseren Instagram-Account.

		 

		 

		 

		[image: ]

		 

		[image: ]      [image: ]      [image: ]      [image: ]
		
OEBPS/images/logo.png
[ewohlt repertoire





OEBPS/images/rowohlt_dachmarke.png





OEBPS/images/info_icon.png





OEBPS/images/Instagram_logo.png





OEBPS/images/RZ_Logo_buchboutique_schwarz.jpg
puchboutique





OEBPS/images/YouTube-logo-full_color.jpg
You






OEBPS/images/Twitter.jpg





OEBPS/images/FB-f-Logo__blue_512.png





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-688-10942-5_000.jpg
DEUTSCHE ERSTAUSGABE

Veriffentlicht im Rowohlt Taschenbuds Verlag GmbH,
Reinbek bei Hamburg, August 1974
Die Originalausgabe erschien bei Editions Denoél, Paris,
unter dem Titel «La course du li¢vre a travers les champs»
Redaktion: Brigitte Fock
Umsdhlagentwurf: Katrin und Ulrich Mack (Filmfoto: Fox-MGM)
Umsdhlagtypographie: Manfred Waller
© Rowohlt Taschenbuch Verlag GmbH, Reinbek bei Hamburg, 1974
«La course du litvre  travers les champs» © 1972 by Editions
Denoél, Paris
Gesamtherstellung Clausen & Bosse, Leck/Schleswig
Gesetzt aus der Aldus bei Otto Gutfreund & Sohn, Darmstadt
Printed in Germany
ISBN 3 499 423251














OEBPS/toc.xhtml
Inhaltsübersicht

		[Cover]

		[rowohlt repertoire]

		[Haupttitel]

		[Über dieses Buch]

		[Über Sébastien Japrisot]

		[Inhaltsübersicht]

		Leseprobe

		[Impressum]

		[Besuchen Sie unsere Buchboutique!]

		[Verbinden Sie sich mit uns!]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Textanfang

		Impressum






OEBPS/images/EB_U1_978-3-688-10942-5_Prod.jpg
SEBASTIEN JAPRISOT

Rwohlt repertoire








